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      Ich bin gerade erst in Neuhnfelde angekommen, da soll ich bereits den Weihnachtsmann spielen – ausnahmsweise, als harmlosen Gefallen für den Bürgermeister.

      Zumindest halte ich die Aufgabe für harmlos, bis mir eine hübsche Frau wortwörtlich in den Schoß fällt. Dabei dachte ich, es wäre mein Job als Weihnachtsmann, Wünsche zu erfüllen …

      

      Romantische Kurzgeschichte. In sich abgeschlossen. Gefühlvolle Handlung. Ein Schuss Humor. Explizite Szenen.
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          SVEN

        

      

    

    
      Ich klappte meinen Laptop mit einem Seufzen zu, als Samuel zum dritten Mal an meiner Bürotür vorbeikam, zögerte, den Kopf schüttelte und dann weiterlief.

      »Kann ich dir helfen?«, fragte ich bei Durchgang Nummer 4.

      Samuel kam herein und kratzte sich am Hinterkopf, während die kleinen LEDs an seinem Weihnachtspullover bunt flackerten. »Ja. Nein. Es geht nicht.« Er sah mich mitleidig an. »Du bist erst seit zwei Wochen hier.«

      Da hatte mein neuer Boss recht. Ich war seit exakt zwei Wochen in der Weihnachtsstadt Neuhnfelde und war bereits vom Finanzbuchhalter zum Abteilungsleiter »Finanzen« im Rathaus aufgestiegen. Ganz Neuhnfelde war eine Baustelle, sozusagen ein Projekt in ständiger Bewegung und jeden Tag musste irgendetwas Neues improvisiert werden.

      Mir gefiel die Aufregung mehr, als ich gedacht hatte. »Frag einfach. Nein sagen kann ich immer noch.«

      Samuel, der nicht nur mein Boss, sondern auch der Bürgermeister und unser Webentwickler war, verzog das Gesicht. »Uns fehlt für die nächsten drei Stunden ein Weihnachtsmann. Normalerweise würde einer von uns einspringen, aber ich habe das Meeting mit den Investoren für das Schwimmbad, Yannik gibt seinen Baumschmuck-aus-Holz-Workshop, Elmo ist beim Großhändler und Armin kann gerade auch nicht. Ich weiß, dass das nicht in deiner Jobbeschreibung stand, aber du würdest uns echt aushelfen. So kurzfristig kann ich nämlich keinen Ersatz mehr auftreiben.«

      »Das ist alles?«, fragte ich. »Kostüm anziehen, mir die Geschenkwünsche von Kindern anhören und fertig?«

      »Und für Fotos posieren, ja. Ich würde dir einen extra Urlaubstag im Januar geben.« Er sah mich hoffnungsvoll an.

      »Kein Problem, wirklich nicht. So spannend Adrians Buchführung ja ist, könnte ich gerade sowieso eine Pause gebrauchen.« Ich stand auf. »Erzähl ihm bitte nicht, dass ich das gesagt habe.«

      Adrian Wickler war mein Vorgänger und hatte sich um Neuhnfeldes Finanzen gekümmert, obwohl er längst in Rente war. So wie ich das verstanden hatte, war er damals der Leiter der einzigen örtlichen Bankfiliale gewesen. Die Filiale war bereits Ende der Neunziger geschlossen worden und das erklärte auch Adrians merkwürdiges Ablagesystem. Er hatte sein Bestes gegeben, doch als er mir sein System hatte näherbringen wollen, hatte er mit dem Faxgerät in der Ecke auf dem Regal angefangen. Mit dem Faxgerät!

      Als er bei seinem nächsten Besuch gesehen hatte, dass ich das Faxgerät entsorgt hatte, war er beinahe ohnmächtig geworden. Seitdem war ich damit beschäftigt, die Unterlagen der Stadt zu digitalisieren und Ordnung ins organisierte Chaos zu bringen.

      Samuel war ein wenig überfordert gewesen, was ich ihm kaum verübelte. Es war der schiere Wahnsinn, was sie hier mit der bankrotten Stadt gestemmt hatten, und da er als Einziger in offizieller Funktion im Rathaus arbeitete und nicht bloß wie unsere PR-Beraterinnen sein Büro hier hatte, bewunderte ich ihn dafür, dass er nicht längst den Verstand verloren hatte.

      Erst gestern hatte ich – ein Finanzbuchhalter – in einem Crashkurs gelernt, wie man Reisepässe ausstellte, denn Felix Scholl, der stadteigene Popstar, hatte bemerkt, dass seiner abgelaufen war. Er brauchte den neuen Pass ziemlich dringend und Samuel war nicht da gewesen.

      Dagegen war es eine harmlose Bitte, kurz den Weihnachtsmann zu spielen. Ich war mir nämlich immer noch nicht sicher, ob ich nicht irgendwelche Gesetze gebrochen hatte, als ich Felix Scholl gebeten hatte, seine Finger für die Abdrücke auf den kleinen Scanner zu legen, als hätte ich auch nur die geringste Ahnung, was ich da tat.

      Meine Mutter war ein riesiger Felix-Scholl-Fan, sodass es ein Auf und Ab der Gefühle gewesen war. Neben der Ehrfurcht, in seiner Gegenwart zu sein, hatte ich den dringenden Wunsch verspürt, in Panik auszubrechen, weil ich sicher irgendwie Urkundenfälschung begangen hatte.

      Aber so lief es in Deutschlands einziger Weihnachtsstadt. Es gab zu viele Aufgaben und Jobs für zu wenig Leute, obwohl ständig Neuankömmlinge wie ich hier landeten.

      »Würde mir im Traum nicht einfallen. Dazu ist Adrian zu sensibel.« Samuel huschte in den Flur und kam mit einem Beutel wieder. »Hier ist das Kostüm – ich hatte gehofft, dass du Ja sagst. Du müsstest von 17 bis 20 Uhr ran. Und du hast echt was gut bei mir.«

      »Das ist wirklich kein Ding.«

      Und es machte mir tatsächlich nichts aus. Der Stuhl war bequem und dick gepolstert, das Kostüm schön warm und die glücklichen Gesichter der Kinder sorgten für gute Laune. Es gab vermutlich weitaus schlimmere Aufgaben in der Stadt.

      Das einzige Vorkommnis waren die grölenden Frauen, die vorbeikamen, kurz nachdem ich meine Schicht angetreten hatte. Ich dachte mir allerdings nichts dabei, bis sie eine ganze Weile später wieder auftauchten.

      Da es inzwischen dunkel war, konnte ich die pinkfarbenen Schärpen über ihren Jacken erst ausmachen, als sie fast bei mir waren. Offenbar gehörten sie zu einem Junggesellinnenabschied und wollten alle auf dem Schoß des Weihnachtsmannes sitzen.

      Ich wusste nicht, wie ich dazu stand. Kleine Kinder waren die eine Sache, erwachsene Frauen die andere – betrunkene Frauen noch dazu.

      »Lasst uns einfach wieder in die Ferienwohnung gehen, okay?«, schlug eine von ihnen vor. Verzweiflung schwang in ihrer Stimme mit und sie klang im Vergleich zu den anderen relativ nüchtern.

      Eine Mutter warf den Frauen bereits nervöse Blicke zu und entschied in letzter Minute, doch lieber wann anders mit ihrem Kind wiederzukommen. Der kleine Junge protestierte, aber es ging in dem Grölen der drei betrunkenen Frauen unter.

      Toll. Auf die Situation war ich nicht vorbereitet gewesen, und ich suchte bereits nach den passenden Worten, als die Braut in spe – laut Schärpe – in meine Richtung torkelte. »Ich habe Wünsche«, lallte sie. »So viele Wünsche.«

      »Komm schon, Becca«, bat ihre nüchterne Freundin. »Wir sollten den armen Mann in Ruhe lassen.«

      »Du bist so eine Spießerin, Fria. Hätte ich gewusst, dass du immer noch diesen riesigen Stock im Arsch hast, hätte ich dich nicht eingeladen. Furchtlose Fria – dass ich nicht lache.« Die Betrunkene verschluckte ziemlich viele Silben, aber ich konnte der Unterhaltung trotzdem folgen. Die Frau wedelte mit den Armen und schob sich an »Fria« vorbei. »Der Weihnachtsmann ist für alle da«, sagte sie und hickste.

      »Genau, Fria«, sagte eine andere Frau, ehe sie würgte, sich ruckartig abwandte und auf den Bürgersteig kotzte. Die letzte im Bunde hielt ihrer Freundin die Haare zusammen und gab selbst Geräusche von sich, als würde sie ihren Mageninhalt auch gleich auf dem Bürgersteig verteilen.

      Ich war mir ziemlich sicher, dass Samuel kein Problem damit hatte, wenn ich die Frauen zurückwies. Sie waren ja keine Kinder, die seit Stunden in der Kälte standen, um einmal mit dem Weihnachtsmann zu reden. Sie waren Betrunkene, die wahrscheinlich noch Ärger machen würden.

      »Du hast mich nicht eingeladen«, hielt Fria dagegen. »Mama hat mich mitgeschickt, damit ich solche Szenen hier verhindere. Wie jedes Mal.« Ihre Stimme hatte einen bitteren Unterton angenommen.

      Ich kniff die Augen zusammen und tatsächlich sahen sich die Braut und die Vernünftige ein bisschen ähnlich.

      »Pah.« Die Betrunkene schnaufte, zog wenig elegant ihre Hose hoch, praktisch bis zu ihren Achseln, und kam dann in meine Richtung gewankt. »Hallo, Weihnachtsmann«, flötete sie.

      »Nein!« Fria stellte sich ihr in den Weg. »Es reicht, Becca. Geh deinen Rausch ausschlafen, ehe dir morgen wieder peinlich ist, wie du dich benommen hast.«

      »Du bist peinlich«, hielt Becca dagegen. Sie wollte sich an ihrer Schwester vorbeischieben, aber Fria blieb tapfer stehen.

      »Hör auf, Becca!«

      »Nein, du hörst auf!« Ohne Vorwarnung stieß Becca beide Hände gegen Frias Schultern.

      Fria stolperte nach hinten, ihre Arme ruderten durch die Luft und in der nächsten Sekunde landete sie praktisch in meinem Schoß. Der Stuhl wackelte gefährlich, und aus reinem Instinkt hielt ich Fria fest, während ich die Füße gegen den Boden stemmte, damit wir nicht umfielen.

      Fria quiekte entsetzt und schlang die Arme um meinen Hals.

      »Wir gehen«, verkündete Becca. »Danke, dass du sogar meinen Junggesellinnenabschied ruiniert hast, Fria.« Sie kam ganze drei Schritte weit, ehe sie sich ebenfalls auf den Bürgersteig übergab. Sie war noch nicht ganz fertig, da schlug ihre Freundin bereits vor, mehr Glühwein trinken zu gehen.

      Die drei Frauen torkelten davon, und ich atmete erleichtert aus, bis mir auffiel, dass ich Fria noch festhielt. Und sie klammerte sich ebenfalls an mich.

      Irgendwie fühlte sie sich gut in meinen Armen an.

      Ich schaute sie an. »Ist alles in Ordnung?«

      Zu meinem Entsetzen füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Nein«, brachte sie mit zitternder Unterlippe hervor, ehe sie zu heulen begann.

      Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Es erschien mir falsch, sie wie eine heiße Kartoffel fallen zu lassen und die Flucht zu ergreifen. Hier mit einer erwachsenen Frau auf meinem Schoß zu sitzen, die jedem Springbrunnen Konkurrenz machte und dabei herzzerreißend schluchzte, war allerdings auch nicht das Bild, das ich den Bewohnern und Besuchern der Weihnachtsstadt Neuhnfelde vermitteln wollte.

      Weil mir schlicht nichts Besseres einfiel und meine Ablöse glücklicherweise exakt in diesem Moment und damit keine Sekunde zu früh auftauchte, stand ich mit Fria in meinen Armen auf.

      »Lange Geschichte«, sagte ich im Vorbeigehen zu dem anderen Weihnachtsmann, der mich irritiert musterte, aber nichts erwiderte.

      Ich entschied mich für die erstbeste Seitenstraße und setzte mich auf den kleinen Mauervorsprung, der einen der Vorgärten umgab. »Alles wird gut«, behauptete ich und tätschelte Frias Rücken eher unbeholfen.

      Ich wollte sie nicht befummeln oder sie irgendwie bedrängen, allerdings war es geradezu schmerzhaft offensichtlich, dass sie jemanden brauchte, der sie tröstete. Und da war der Weihnachtsmann vermutlich der richtige Ansprechpartner.

      Sie schluchze eine ganze Weile vor sich hin, ehe sie zittrig Luft holte und zu mir hochschaute. Tränen schwammen in ihren großen braunen Augen. »Nichts wird jemals wieder gut«, stieß sie schließlich hervor und presste die Lider zusammen.

      Es brach mir das Herz, dabei zuzusehen, wie die Tränen in Strömen über ihre bleichen Wangen liefen.

      »Was ist denn los?«, fragte ich so mitfühlend wie möglich.

      Um ehrlich zu sein, erwartete ich eine Reaktion wie »Oh, nichts, nichts, es geht schon wieder, danke«.

      Doch bei Fria brach der Staudamm genau in diesem Moment und die Worte prasselten – unter viel Schluchzen und Beben – aus ihrem Mund. Ich verstand nur die Hälfte, konnte mir den Rest aber in etwa zusammenreimen. Die Details spielten bei solchen Geschichten meist sowieso keine Rolle.

      In der Kurzfassung war Fria offenbar eine Travel-Bloggerin, die mit einem umgebauten VW-Bus kreuz und quer durch Europa gefahren war und damit ihren Lebensunterhalt verdiente, nachdem sie ihren Bürojob gekündigt hatte. Ich nahm zumindest an, dass es ein Bürojob gewesen war, denn Fria hatte es nach einem lauten Schniefen als »Höllenjob« bezeichnet. Sie war offenbar immer erfolgreicher geworden, doch mit mehr Erfolg und mehr Followern hatte der Stress zugenommen, genau wie der Anteil der unschönen Kommentare. Zusammen mit den ständigen Änderungen an den Algorithmen der Social-Media-Plattformen war Fria ausgelaugt. Dazu kam eine Flaute im Liebesleben und die Tatsache, dass ihre grauenvolle Schwester Becca der Liebling der Eltern war, die Fria dazu verdammten, der älteren Becca ständig hinterherzuräumen. Fria mochte Weihnachten nicht einmal, weil Becca schon als Kind immer im Mittelpunkt gestanden hatte, und jetzt war sie hier, in der Weihnachtsstadt auf dem Junggesellinnenabschied, zu dem sie nicht gewollt hatte, und ihr Bully hatte einen Motorschaden und überhaupt war alles furchtbar.

      Ich wusste nicht, wie lange ich ihr den Rücken streichelte und mit zustimmenden Geräuschen nickte. Aber es reichte, um meinen Arm lahm und meinen Hintern taub werden zu lassen.

      Fria schluchzte auf. »Was soll ich denn jetzt nur machen?«

      »Dir ein paar Tage Pause gönnen.«

      »Was?« Sie hickste und schaute zu mir auf, Tränen hingen in den langen Wimpern um ihre geröteten Augen.

      »Du hast selbst gesagt, dass der Bully kaputt ist. Du bist im Grunde hier gestrandet – wenn das nicht der perfekte Vorwand ist, um ein bisschen auszuschlafen, die Seele baumeln zu lassen und dir in Ruhe zu überlegen, was du eigentlich willst, dann weiß ich auch nicht. Und du bist erwachsen, Fria. Niemand kann dich zwingen, zu deinen Eltern zu fahren, sobald Becca dorthin aufbricht. Bleib hier. Wenn du unbedingt arbeiten willst, dann poste über Neuhnfelde – ansonsten lass es sein. Falls du jemanden brauchst, der die Erlaubnis gibt, dich auszuruhen, hast du die volle Unterstützung vom Weihnachtsmann.«

      »Und in ein paar Tagen, was mache ich dann?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein gehauchtes Zittern.

      »Notfalls suchst du dir einen anderen Job. Was hast du von deiner sogenannten Freiheit, wenn du nicht schlafen kannst und nur noch gestresst bist?«

      »Aber dann … habe ich versagt?«

      »Unsinn. Du hast dir eine dreijährige Auszeit genommen und bist viel gereist. Das ist doch kein Versagen. Der Blickwinkel ist alles, Fria. Der Blickwinkel.«

      Sie nickte langsam, seufzte und schmiegte ihre Wange an meine Brust, bis ihr offenbar – jetzt da sie sich beruhigt hatte – klar wurde, was sie da machte.

      Mit einem Mal sprang sie von meinem Schoß auf. »Oh mein Gott!« Sie fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und zog die Nase hoch. »Das tut mir so leid. Ich hätte nicht … ich sollte … ich … ähm … sorry!«

      Bevor ich ihr sagen konnte, dass sie nichts Schlimmes gemacht hatte, fuhr Fria herum und stürmte davon.

      Ich seufzte. Ein Teil von mir war erleichtert, dass ich aufstehen und das Kostüm ausziehen konnte, doch ein winzig kleiner Teil hätte gern noch weiter mit Fria gesprochen.

      Na ja, da konnte man wohl nichts machen.
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      Drei Tage lang sah ich mir Wiederholungen von Downton Abbey an und heulte abwechselnd entweder in die Tüte mit den gebrannten Mandeln oder in die Tasse mit dem Glühwein.

      Becca war längst abgereist – wie ich Mamas empörten Textnachrichten entnommen hatte. Nicht, dass sie sich im Zuge dessen überhaupt nach mir erkundigt hätte, meine ältere Schwester war wie immer wichtiger, und was ich wollte, spielte nicht die geringste Rolle.

      Stattdessen hatte Mama bloß wissen wollen, wann sie mit mir rechnen konnte. Die Weihnachtsfeierlichkeiten fingen in meinem Elternhaus nämlich bereits am 22. Dezember an, am Geburtstag meiner liebreizenden Schwester. Ganz zu schweigen davon, dass sie auch noch am 15. Dezember heiraten würde.

      Ich warf mir eine gebrannte Mandel in den Mund, genoss den süßen Geschmack und das Knacken, als ich zubiss. Dabei sah ich auf meinen Kalender. Mitte November. Bei dem Gedanken daran, dass ich bloß noch eine Schonfrist von vier Wochen hatte, ehe ich mich schon wieder mit meiner Familie auseinandersetzen musste, wurde mir ganz anders.

      Mit einem Seufzen ließ ich das Handy sinken. Was sollte ich denn nur machen?

      So konnte es jedenfalls nicht weitergehen, entschied ich, als mein Blick auf meinen Socken fiel. Mein großer Zeh ragte gut sichtbar aus einem der Löcher. Jepp, einem der Löcher. Plural. Ich hatte mehr als ein Loch in meinem Socken.

      Müde fuhr ich mir mit den Händen übers Gesicht. Der Weihnachtsmann hatte definitiv recht gehabt. Ich musste etwas ändern, und vermutlich war es ein erster Schritt, wenn ich mir wieder einen Job suchte. Idealerweise einen, bei dem ich mir keine Sorgen um Follower machen musste. Anfangs hatte ich es ja toll gefunden, als Influencerin die Welt zu erkunden, aber jetzt wollte ich nur noch heulen, wenn ich daran dachte, mich mit Social Media beschäftigen zu müssen.

      Ich spielte mit dem Gedanken, einfach in Neuhnfelde zu bleiben. Eigentlich war ich der felsenfesten Überzeugung gewesen, dass ich Weihnachten hasste – bis ich festgestellt hatte, dass es nicht an Weihnachten lag, sondern an meiner Familie.

      Hier konnte ich ein paar gebrannte Mandeln essen, ohne dass Becca behauptete, in meiner Tüte wäre mehr drin gewesen. Niemand begann ohne Vorwarnung zu heulen, weil meine Geschenke vermeintlich größer waren, und im Restaurant konnte ich bestellen, was ich wollte, ohne Rücksicht auf meine Schwester nehmen zu müssen, der angeblich vom Geruch von Rotkohl schlecht wurde. Überhaupt hatte meine Schwester eine Menge Allergien, die merkwürdigerweise immer nur dann auftraten, wenn ich etwas essen wollte. Becca hatte ihr trockenes Würgen und atemloses Keuchen in unserer Jugend perfektioniert und beides sofort angewandt, wenn ich bloß daran gedacht hatte, etwas zu essen. Pfirsich-Eistee? Becca mochte nicht, wie er in meinem Glas klang. Zitronen-Eis? Becca fand den Anblick eklig. Kuchen? Becca bekam einen Anfall, wenn sie nicht das letzte Stück essen konnte – obwohl sie bereits dreimal betont hatte, pappsatt zu sein.

      Ich hätte mit dieser Aufzählung ewig weitermachen können, doch ich war schon deprimiert genug. Wenn ich nämlich ehrlich mit mir war, hatte ich meinen Bus in erster Linie gekauft, um so viel Abstand wie möglich zu meiner Familie zu haben. Zu Becca. Wobei meine Eltern alles machten, was Becca verlangte, und damit ein Teil des Problems waren.

      Deshalb behagte mir der Gedanke, mein Travel-Blogger-Dasein aufzugeben, nur bedingt. Ich wollte auf keinen Fall in meine Heimatstadt zurückkehren.

      Ich zog meinen Laptop zu mir und öffnete aus einer Laune heraus die Website der Stadt Neuhnfelde. Es gab in der Tat einen Reiter mit Jobangeboten und die Liste war lang.

      Natürlich hätte ich jederzeit in einem der Geschäfte anfangen können und das Restaurant suchte gleich drei neue Angestellte, weil es wohl aufgrund des hohen Bedarfs ausgebaut wurde. Doch ich blieb an der Stelle als Verwaltungswirt (m/w/d) Fachrichtung Kommunalverwaltung hängen, denn wie der Zufall es wollte, war das exakt, was als letzter Posten vor »Travel-Bloggerin« auf meinem Lebenslauf stand.

      Ich klappte den Laptop zu. Nein. Das war lächerlich. Oder?

      Wollte ich wirklich anfangen, in Neuhnfelde zu arbeiten? Ich drehte mich um, schob den Vorhang vor meinem kleinen Fenster zur Seite. Von hier aus hatte ich eine ziemlich gute Sicht auf die festlich geschmückte Hauptstraße. Der Großteil der Besucher wirkte fröhlich und ausgelassen. Überhaupt war die Stimmung in der Stadt angenehm.

      War es verrückter, hier zu arbeiten, als es gewesen war, mein ganzes Hab und Gut zu verkaufen und in einen umgebauten VW-Bus zu ziehen? Wahrscheinlich nicht. Eher im Gegenteil.

      Ich klappte den Laptop wieder auf und studierte die Stellenanzeige ein weiteres Mal. Ansprechpartner war ein gewisser Sven Mertens – seine Telefonnummer und die E-Mail-Adresse waren neben den Sprechzeiten vermerkt. Alternativ hätte ich meinen Lebenslauf auch über ein Kontaktformular hochladen können, doch da ich mir eine dreijährige Pause genehmigt hatte, war es wahrscheinlich besser, wenn ich das in einem persönlichen Gespräch erläuterte. Ich konnte charmant sein, wenn ich wollte, und in einer solchen Situation würde mir das definitiv zugutekommen.

      Sven Mertens war noch zwei Stunden in seinem Büro – vielleicht sollte ich jetzt direkt vorbeischauen, ehe mich der Mut verließ, ich einknickte und letztlich doch in meine Heimatstadt zurückkehrte.

      Das Rathaus war zu Fuß keine fünf Minuten entfernt. Was hatte ich auch zu verlieren? Schlimmstenfalls würden sie mich wegschicken oder mich bitten, meine Bewerbung online einzureichen.

      Ich entschied, dass es einen Versuch wert war. Außerdem wollte ich mir sowieso noch einen dieser unwiderstehlichen Stollen mit Marzipan in der Bäckerei kaufen.

      Ich brauchte keine Viertelstunde, um mich anzuziehen – inklusive nicht-löchriger Socken –, meinen Lebenslauf upzudaten, damit ich ihn parat hatte, sollte ich ihn brauchen, und aus meinem Bus zu klettern.

      Die erste Hälfte des Weges fand ich meine Entscheidung noch gut, dann kamen die Zweifel. Ich stieg bereits die Stufen zum Rathaus nach oben, als ich das dringende Bedürfnis verspürte, mich einfach umzudrehen und davonzurennen.

      Das hier war eine dumme Idee. Eine unfassbar blöde Idee.

      Ich fuhr herum und wollte auf dem gleichen Weg zurückgehen, den ich auch gekommen war, aber ein Hahn versperrte den Durchgang.

      »Hoppla«, murmelte ich leise und machte einen Schritt nach rechts, um dem Tier auszuweichen. Prompt wackelte der Hahn in die gleiche Richtung. Er legte den Kopf schräg und stieß einen schrillen Schrei aus.

      »Okay.« Ich trat zwei Schritte nach links, aber wieder folgte das Tier meiner Bewegung. »Du hast nicht die geringste Absicht, mich durchzulassen, richtig?«

      »Soll ich ihn verscheuchen?«, fragte eine Stimme hinter mir.

      Ertappt fuhr ich herum und starrte den attraktiven Mann an, der gerade aus dem Rathaus gekommen sein musste. Dafür sprach zumindest, dass er die Türklinke noch in der Hand hatte.

      »Nein, danke. Ich wollte eigentlich sowieso ins Rathaus.« Ich beschloss, dass der Hahn vermutlich ein Zeichen vom Universum war. Ich musste aufhören, mich wie ein Waschlappen zu benehmen, und mir den Job krallen. Ein Teil von mir wollte hierbleiben.

      »Na dann.« Der Mann trat zur Seite, um mich durchzulassen. Dabei warf er einen Blick in die Eingangshalle. »Ich sehe gerade, dass der Empfang nicht besetzt ist. Wohin soll die Reise gehen? Vielleicht kann ich mit der Zimmernummer aushelfen.«

      »Ich suche Sven Mertens. Ich habe die Stellenanzeige für die Verwaltungswirtin gesehen und wollte mich bewerben.«

      Sein Lächeln vertiefte sich. »Ich bin Sven Mertens.« Er hielt mir die Hand hin, die ich auch prompt schüttelte.

      »Fria. Fria Schulz.« Für einen Moment ertrank ich beinahe in seinen Augen, weil sie eine wunderschöne Farbe hatten – beinahe wie Bernstein. Warm, freundlich und … vertrauenswürdig. Ich verlor den Faden. Warum war ich noch gleich hergekommen?

      »Die furchtlose Fria – ich kenne den Blog.«

      Mir wurde warm ums Herz. »Wirklich?«

      »Ja, tolle Bilder. Echt beeindruckend.« Sven hörte einfach nicht auf, mich auf diese nette und irgendwie sexy Weise anzulächeln.

      »Das ist gut, weil ich dann die dreijährige Lücke in meinem Lebenslauf seit meiner letzten Festanstellung nicht ausschweifend erklären muss.«

      »Nein, das ist nicht nötig. Ich würde aber vorschlagen, dass du deinen Lebenslauf trotzdem online einreichst, damit wir die Unterlagen haben. Wann könntest du anfangen?«

      Ich zögerte, ehe ich entschied, mit offenen Karten zu spielen. »Im Grunde sofort.«

      »Okay, das ist … nahezu perfekt. Wir müssten uns nur über deine Gehaltsvorstellungen und die Urlaubstage einig werden. Die Stelle ist auf Vollzeit ausgelegt – gibt das Probleme mit deinen Reisewünschen und dem Blog?«

      »Ich wollte eine Auszeit vom Reisen nehmen«, gestand ich.

      »Das trifft sich gut. Lad die Sachen einfach hoch, teil uns deine Gehaltsvorstellungen mit und wir melden uns bei dir. Dein Bus ist ja auch nicht zu verfehlen.«

      Aus irgendeinem nicht erklärlichen Grund wurde ich rot, obwohl nichts Anrüchiges in seinen Worten zu finden war. »Alles klar, danke.«

      »Nichts zu danken.« Er wartete einen Moment, ehe er hinzufügte: »Ich bin froh, dass es dir wieder besser geht.«

      Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wovon er redete. »Ich fürchte, ich verstehe nicht.«

      »Oh, natürlich.« Er lachte leise. »Ohne das Kostüm macht die Aussage nicht viel Sinn, schätze ich. In der Stadt läuft es manchmal noch recht chaotisch ab, und ich hatte letztens das zweifelhafte Vergnügen, den Weihnachtsmann zu spielen.«

      Horror erfüllte mich, pulsierte ungefiltert durch meine Adern. Kalter Schweiß brach mir aus. Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein.

      »Deine Schwester war ja kaum zu verfehlen und danach bist du mir im wahrsten Sinne des Wortes in den Schoß gefallen.« Sven schob die Hände in die Hosentaschen und zuckte mit den Achseln, als wäre nichts dabei.

      Ich hingegen spielte im Schnelldurchlauf in meinem Kopf ab, wie ich geheult und ihm mein Herz ausgeschüttet hatte. Den Job konnte ich wohl direkt wieder abschreiben.

      »Ist alles okay?« Sven studierte mich eindringlich. »Du bist ein bisschen blass.«

      »Ich … ähm … es tut mir leid.«

      »Was tut dir leid?«

      »Ich hätte nicht anfangen sollen zu heulen und … und … und … überhaupt«, brachte ich so gerade eben hervor. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal in einer dermaßen peinlichen Situation befunden hatte.

      Er tätschelte meine Schulter mit einer unbeholfenen Geste. »Hey, hey, bitte reg dich nicht auf. Es ist doch nichts passiert, okay? Du hattest einen schwachen Moment, in dem die Emotionen übergekocht sind – du musst dich nicht schlecht fühlen. Wirklich nicht.«

      »Mhm«, machte ich bloß. Sobald dieses unangenehme Gespräch vorbei war, würde ich die Stadt verlassen. So schnell wie nur irgendwie möglich.

      »Ich meine es ernst, Fria. Abgesehen davon weiß ich, wie du dich fühlst. Ich mag meinen Bruder auch nicht besonders, und ich kann dir versprechen, dass er schlimmer ist als Becca.«

      »Das ist schlicht und ergreifend nicht möglich«, stieß ich hervor.

      »Ach ja? Was meinst du, wie Beccas reizende Persönlichkeit wäre, wenn sie zu allem Überfluss auch noch berühmt wäre?«

      »Oh Gott!«, entfuhr es mir.

      Sven grinste. »Siehst du?«

      »Dein Bruder ist berühmt?«

      »Da kann man sich drüber streiten.« Sven schnaubte. »Er ist einer der Hauptdarsteller in einer relativ bekannten Soap und liest seinen Text mehr schlecht als recht ab – aber was verstehe ich schon von der hohen Kunst der Schauspielerei? Wenn man meine Eltern fragt, ist mein Bruder eine Mischung aus Genie und Actionheld, der in einer normalen Woche den Weltfrieden herstellen und Krebs für immer heilen kann.«

      »Meinetwegen. Ich fühle mich gerade tatsächlich ein bisschen besser.«

      »Gut. Und versprich mir, dass du deine Bewerbung wirklich einreichst.«

      »Nur wenn du dich im Gegenzug auf meinen Schoß setzt und mir unter Tränen dein Herz ausschüttest.«

      Sven beugte sich zu mir. »Ich fürchte, ich bin zu schwer für dich. Aber du solltest mich nach Weihnachten noch mal fragen, wenn ich die ganzen Familienfeiern und Lobgesänge auf meinen Bruder hinter mir habe. Es ist lediglich ein schwacher Trost, dass es unmöglich so schlimm werden kann wie in dem Jahr, in dem meine damalige Freundin an Weihnachten herausgefunden hat, dass mein Bruder der Michael Mertens ist, und prompt mit mir Schluss gemacht hat, um sich ihm an den Hals zu werfen. Die beiden haben bereits wild geknutscht, während ich noch meine Geschenke ausgepackt habe.«

      »Meine Schwester steht total auf deinen Bruder.«

      Er rollte mit den Augen. »Ich würde ja behaupten, dass ich überrascht bin, aber das bin ich nicht.«

      »Mich muntert gerade die Vorstellung auf, wie meine Schwester ihre eigene Hochzeit ruinieren würde, wenn Michael Mertens dort auftaucht.«

      »Das würde sich einrichten lassen. Michael ist bloß eine schnelle Textnachricht entfernt.«

      Ich lachte, weil ich seine Worte nicht ernst nahm, aber es war angenehm, mit ihm zu reden.

      »Aber damit ich die wirklich schweren Geschütze auffahre und tatsächlich mit meinem Bruder kommuniziere, musst du dich erst mal bewerben und hierbleiben.«

      »Du hast mich überzeugt. Ich werde mich jetzt sofort an die Arbeit machen«, erwiderte ich.

      »Versprochen?«

      »Versprochen«, wiederholte ich und dieses Mal meinte ich es sogar so.
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      Fria schaute auf, als ich vor ihren Schreibtisch trat. »Hey«, sagte sie mit einem schüchternen Lächeln.

      »Selber hey. Ich habe einen kleinen Anschlag auf dich vor.«

      Sie nahm die Hände von der Tastatur und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Das klingt aber ominös.«

      »Erwarte nicht zu viel – ich würde dich gern zum Abendessen einladen. In offizieller Funktion. Du hast immerhin deine erste Woche hier erfolgreich überlebt. Samuel hat mich nach meiner ersten Woche auch eingeladen, und ich dachte, dass es vielleicht eine nette Tradition ist, die wir einführen könnten. Für alle Mitarbeiter.«

      Fria lachte, weil ich mit der Hand das Großraumbüro beschrieb, in dem bisher nur wir beide arbeiteten. Alle anderen Stellen waren noch unbesetzt, da wir uns zusammen mit unserem Bürgermeister an die Frage herantasteten, wie viel Personal das Rathaus überhaupt benötigte. Fria war bereits eine große Hilfe, doch wir hatten durchaus Tage, an denen rein gar nichts zu tun war, sodass es keinen Sinn machte, bereits jetzt weitere Leute einzustellen. Samuel hoffte, dass mehr Bedarf da sein würde, wenn Neuhnfelde im Sommer als weihnachtliche Hochzeitslocation fungieren konnte. Der Umbau der dafür benötigten Mühle lief zwar auf Hochtouren, aber sie war eben noch nicht fertig.

      Ich würde mich allerdings bestimmt nicht beklagen, denn es war schön, ungestört Zeit mit Fria verbringen zu können, selbst wenn wir hauptsächlich arbeiteten.

      »Mensch, du bringst mich echt in Versuchung. Dabei wollte ich doch so dringend meine Billy-Oxberg-Regalkombination mit den Vitrinentüren aufbauen – darauf freue ich mich praktisch schon, seit die Möbel geliefert wurden.«

      »Meinst du das ernst?«

      »Nein.« Sie schnaubte und schüttelte den Kopf. »Ich nehme jede Ausrede, die ich bekommen kann. Lass uns essen gehen – ich habe sowieso Lust auf Rotkohl, und es wird noch dauern, bis die Küche kommt, damit ich meinen eigenen kochen kann.«

      »Ich finde es zugegebenermaßen sowieso unglaublich, wie schnell du die Wohnung gefunden und Möbel bestellt hast.«

      Sie zuckte mit den Achseln. »Immer, wenn mir das Leben in meinem VW-Bus auf die Nerven gegangen ist, habe ich online nach Möbeln geguckt und mir vorgestellt, wie es wohl wäre, wieder eine Wohnung einzurichten. Ich wusste also schon ziemlich genau, was ich brauche, und musste im Grunde bloß noch nachmessen.«

      »Aber aufbauen ist nicht deins?«

      »Nein.« Sie seufzte und stützte ihr Gesicht in die Hand. »Meine Matratze liegt momentan auf dem Karton mit dem Bettgestell. Ich habe schon sämtliche Fenster geputzt, alles gestrichen und dann noch mal anders gestrichen – nur zum Möbelaufbauen kann ich mich einfach nicht durchringen.«

      »Ich muss zugeben, dass ich das eigentlich ganz gern mache.«

      Fria verzog angewidert das Gesicht. »Wirklich?«

      »Ja. Warum siehst du mich so an?«

      »Weil … niemand gern Möbel aufbaut.«

      »Ich glaube, ziemlich viele Leute bauen gerne Möbel auf.«

      »Aha.« Sie rümpfte die Nase und wirkte alles andere als überzeugt.

      »Wirklich«, beteuerte ich, da ich das absurde Verlangen verspürte, mich zu verteidigen. »So wie du guckst, hätte ich wahrscheinlich besser gestehen können, dass ich ein verurteilter Mörder bin.«

      »In der Tat wäre mir das weniger suspekt.«

      »Das ist nicht dein Ernst.«

      Ihre Mundwinkel zuckten. »Nein, ist es nicht. Aber ich verstehe trotzdem nicht, wer Spaß daran hat, Möbel aufzubauen – die Anleitung mit den unverständlichen Bildern, die ganzen Schrauben, die man erst sortieren muss, überall die Holzspäne und nachher darf man dann auch noch die Pappe entsorgen. Meine Freizeit stelle ich mir irgendwie anders vor.«

      »Ich glaube, du brauchst einfach ein bisschen Rotkohl und zum Nachtisch extraviel Bratapfeleis und dann sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.«

      »Okay, du hattest mich bereits bei ›Rotkohl‹ überzeugt. Ich muss nur eben gucken, ob ich genug Bargeld dabeihabe.«

      »Oh, das ist nicht nötig.« Ich winkte ab. »Ich zahle. Also eigentlich zahlt Samuel und damit im Grunde die Stadt – aber ich habe ihn vorher gefragt, ob das in Ordnung geht.«

      »Meinetwegen. Extraviel Eis klingt gut und wer weiß – vielleicht hebt es meine Motivation ja wirklich an.« Fria lächelte mich an, und es war beinahe wie ein Schlag in die Magengrube, weil sie einfach nur umwerfend war.

      Vielleicht war es doch keine so gute Idee, noch mehr Zeit mit ihr zu verbringen. Wir waren immerhin Kollegen. Allerdings stand Fria bereits auf und nahm ihre Jacke vom Haken.

      Nein, aus der Nummer kam ich jetzt nicht wieder raus. Ich hatte mir die Suppe eingebrockt, und nun war es auch an mir, sie wieder auszulöffeln.

      Wobei es ja bloß ein Abendessen war – was sollte dabei schon groß passieren?
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      Ich leckte meinen Löffel ab und konnte nur mit Mühe das genießerische Seufzen unterdrücken. Das Bratapfeleis im Eisenstein war einer der verdammt guten Gründe, warum es eine brillante Idee gewesen war, hier in Neuhnfelde zu bleiben.

      Sven war ein weiterer.

      Er lächelte mich an. »Und? Ist es jetzt besser?«

      »Ein bisschen«, behauptete ich, obwohl es mir in seiner Gegenwart eigentlich immer hervorragend ging. Er war lustig, nett, attraktiv und … leider mein Kollege/Vorgesetzter. Zumindest irgendwie. Ich wusste beim besten Willen nicht, wie ich zu den Schwingungen zwischen uns stand, die ich definitiv spürte. Und Sven konnte mir nicht einreden, dass er es nicht auch merkte. Wir konnten uns spielend leicht unterhalten, es gab kein verlegenes Schweigen und wir teilten viele Ansichten. Im Laufe der Woche hatten wir uns bei der einen oder anderen Tasse Kaffee mehr über unsere Familie im Allgemeinen und unsere Geschwister im Speziellen unterhalten.

      Außerdem kochten wir beide unser Essen vor und hatten bereits am zweiten Tag damit begonnen, gemeinsam unsere Mittagspause zu nehmen, die höchstens durch einen Anruf oder eines der frei laufenden Tiere unterbrochen wurde. Offenbar gehörte eine Ziege namens Gloria Estefan praktisch zum Inventar des Rathauses, und ich hatte erfahren, dass der Hahn, der mir aufgelauert hatte, von allen »der Kapitän« genannt wurde. Wie das zustande gekommen war, konnte mir allerdings niemand erklären.

      Sven strich sich übers Kinn und das schabende Geräusch seiner Bartstoppeln verursachte einen wohligen Schauer auf meinem Rücken.

      Nein, Fria, falsche Richtung. Du wirst jetzt nicht darüber nachdenken, dass Sven wirklich schöne Hände hat und sehr einfühlsam wirkt. Denk über etwas anderes nach. Etwas, das deine Erregung direkt wieder in sich zusammenfallen lässt. Denk an Becca. Oder die nächste Steuererklärung. Oder das Zusammenbauen der Möbel. Allein bis du die blöden Kartons aufgerissen hast, wird dich bereits die Lust verlassen haben. Aber so schlimm ist es ja eigentlich auch nicht, auf einem Karton zu schlafen. Das hat bestimmt einen Namen. »Industrial chic« vielleicht?

      Ich seufzte angesichts meiner weiteren Abendplanung, was Sven dazu veranlasste, den Kopf schräg zu legen.

      »Ist alles in Ordnung?«, fragte er mit seiner tiefen Stimme.

      Ich krümmte die Zehen in meinen Stiefeln. »Ach, ich habe nur daran gedacht, was mich zu Hause erwartet.«

      »Ah, die Möbel.« Er schaute von meinem leeren Eisbecher in mein Gesicht. »Brauchst du Nachschub? Für mehr Motivation?«

      »Ich fürchte, dann wird mir schlecht, und das ist bloß eine weitere Ausrede für mich, gar nicht erst anzufangen.«

      »Okay, was hältst du von Folgendem: Ich bin überaus bestechlich und für eine Tasse Glühwein würde ich mich breitschlagen lassen, mit zu dir zu kommen.«

      Klingt vielversprechend, dachte ich und wartete darauf, dass er weitersprach, während ich insgeheim überlegte, welche Unterwäsche ich wohl heute Morgen angezogen hatte.

      »Und dann helfe ich dir beim Aufbauen.« Sven sah mich erwartungsvoll an.

      Das war … nicht gewesen, worauf ich gehofft hatte. Auf der anderen Seite würde ich mit seiner Hilfe unter Umständen wirklich die Möbel aufbauen. Dann wäre ich vielleicht sogar damit fertig, wenn Becca in einer Woche heiratete, und würde in einem richtigen Bett schlafen können, wenn ich nach der Feier vollkommen ausgelaugt und deprimiert nach Hause kam.

      »Bist du dir sicher, dass es das ist, womit du deinen Freitagabend verbringen willst? Nur ein Glühwein kommt mir viel zu wenig vor, um jemanden damit zu bestechen. Vor allem, wenn es um körperliche Arbeit geht.«

      »Zu viel Glühwein und ich kann die Schrauben nachher nicht mehr auseinanderhalten. Was sagst du?«

      »Alles in mir schreit danach, Ja zu sagen. Es ist bloß das schlechte Gewissen, das mich abhält. Ich will dich nicht ausbeuten.«

      »Ausbeuten.« Er lachte auf. »Du bist süß, Fria.«

      War »süß« gut oder nicht?

      Mit der Frage beschäftigte ich mich immer noch, als ich die zwei Tassen Glühwein bezahlte, damit Sven mit zu mir kam. War sein Angebot so selbstlos, wie es klang, oder steckte mehr dahinter?

      Er nahm mir eine der Tassen ab und lief neben mir über den Bürgersteig, während er mir von seinem letzten Urlaub auf Lanzarote erzählte.

      Als ich schließlich die Wohnungstür aufschloss und das Licht anschaltete, pfiff Sven durch die Zähne. »Schöne Farbe«, sagte er und bewunderte die Wand.

      »Danke. Die Farbe heißt ›Spiel der Dünen‹, richtig hilfreich, oder?«

      »Spiel der Dünen?« Er lachte.

      »Warte ab, bis du das Wohnzimmer siehst. Ich gebe dir mein letztes Stück Stollen, wenn du errätst, welche Farbe sich hinter ›Entdecker der Welt‹ versteckt.«

      »Entdecker der Welt?«, wiederholte Sven und nippte an seinem Glühwein. »Okay, hier ist mein Gedankengang: Entdecker lässt mich an Abenteuerfilme und Dschungel denken. Irgendein Grünton vielleicht?«

      Mit einem Grinsen führte ich ihn ins Wohnzimmer, in dem bloß eine halb aufgebaute Couch zwischen unzähligen IKEA-Kartons stand.

      »Ist das … Eierschale?« Er kratzte sich am Hinterkopf.

      »Ich hätte es jetzt eher ›Vanille‹ genannt.«

      Sven nahm noch einen Schluck Glühwein. »Entdecker der Welt?«

      »Ich kann dir den Eimer zeigen.« Ich trank selbst einen Schluck, weil die Temperatur endlich annehmbar war und mir nicht direkt die Zunge verbrennen würde.

      »Ich glaube dir schon. Womit soll ich anfangen? Hast du einen Wunsch?«, fragte er.

      Mir fielen auf Anhieb etliche Stellungen ein, die ich liebend gern mit Sven ausprobiert hätte, doch ich ahnte, dass er von den Möbeln sprach.

      »Eigentlich nicht. Wahrscheinlich würde die Schrankwand Sinn machen, weil dann die meisten Kartons aus dem Weg wären, aber das erscheint mir doch sehr unverschämt, das von dir zu verlangen.«

      »Von unverschämt kann keine Rede sein – ich habe doch gefragt. Wo ist dein Werkzeug? Und wo kann ich eigentlich die Tasse abstellen?« Er sah sich um, bis ich sie ihm abnahm.

      »In der Küche steht mein Campingtisch, da bringe ich die Tasse hin und hole dann das Werkzeug. Brauchst du sonst noch etwas?«

      »Nein.« Er zog seine Jacke aus.

      »Okay, soll ich dir helfen? Ansonsten würde ich vielleicht mit dem Bettgestell anfangen.«

      »Wenn ich Hilfe brauche, sage ich einfach Bescheid. Das gilt auch für dich. Wenn du eine dritte oder gar vierte Hand brauchst, ruf einfach nach mir.«

      »Das sollte ich hinbekommen. Also nach dir zu rufen. Was das Aufbauen anbelangt, zweifele ich ehrlich gesagt an meinen Fähigkeiten.«

      »Dafür bin ich ja hier.«

      Ich nickte und biss mir auf die Unterlippe, um ihm nicht zu sagen, dass ich vollstes Vertrauen in seine Fähigkeiten hatte – und zwar in alle.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 5

          

          
            
              [image: ]
            

          

          SVEN

        

      

    

    
      »Fria? Kannst du mal kommen?«, rief ich, richtete mich auf und klopfte mir die Hände ab.

      »Klar«, gab sie zurück, und im nächsten Moment polterte es, ehe ich sie unterdrückt fluchen hörte. Ich war mir ziemlich sicher, dass ihr irgendetwas auf den Fuß gefallen war.

      »Alles okay?«, wollte ich wissen, als sie ins Wohnzimmer kam.

      Sie starrte die Schränke auf dem Boden an. »Ja«, sagte sie abwesend und hob dann den Kopf. »Du … du bist schon fertig?«

      »Fast. Ich brauche Hilfe beim Aufrichten, dann müssen nur noch die Regalböden rein und die Türen dran.«

      »Nur noch …« Sie fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Wow. Es kann doch nicht sein, dass du eine ganze Schrankwand alleine aufbaust und ich in der Zeit nicht einmal das Bett fertig bekomme.«

      »So ein Bettgestell ist aber auch kompliziert aufzubauen.«

      Fria rümpfte die Nase. »Ich weiß es zu schätzen, dass du versuchst, mich zu trösten, aber das ist ja wohl eiskalt gelogen. Ich habe drüben irgendwie acht Teile und du hier zwanzigtausend und du bist fertig.«

      »Fast fertig«, korrigierte ich sanft.

      »Hmpf.« Mehr sagte sie nicht, ehe sie zu mir kam.

      Gemeinsam richteten wir die Schrankkörper auf und schoben sie dorthin, wo Fria sie haben wollte.

      »Das sieht doch schon gut aus.« Ich griff nach der Anleitung und studierte den Befestigungsmechanismus der Türen. Das sollte ein Kinderspiel werden. »Kannst du vielleicht die Bodenträger in die Löcher schieben?«

      »Die … Bodenträger?« Fria sah zwischen mir und den verbleibenden Metallteilen hinterher. »Was genau sind noch mal Bodenträger?«

      »Die Stifte, auf denen nachher die Regalböden aufliegen.«

      »Richtig.« Sie seufzte. »Hätte ich mir eigentlich denken können.«

      Fria verteilte die Bodenträger, ich positionierte die Regalbretter und musste die Türen dann bloß in die Scharniere klicken.

      »Du bist mein Held.« Sie trat zwei Schritte nach hinten. »Das sieht toll aus, und ich kann jetzt zumindest eine halbe Runde durch mein Wohnzimmer drehen, ohne vor einen Karton mit Möbeln zu laufen.«

      »Die Pappe räume ich gleich zusammen«, versprach ich. »Sollen wir erst mal das Bett fertig machen?«

      Sie biss sich auf die Unterlippe. »Okay. Aber ich schwöre, dass mit der Anleitung irgendwas nicht stimmt.«

      Fria ging voraus und ich folgte ihr. Dabei wurde mein Blick wie magisch von ihrem knackigen Hintern angezogen. Wahrscheinlich war die Sache mit dem Glühwein doch keine so gute Idee gewesen.

      Zu meinem Erstaunen stand in der Ecke ihres Schlafzimmers ein kleiner, voll geschmückter Weihnachtsbaum – ein künstlicher weißer, der unter dem Gewicht des roten Baumschmucks bald zusammenbrechen musste. Eine Lichterkette verlieh dem Ganzen einen strahlenden Glanz.

      »Ich mag Weihnachten.« Sie zuckte mit den Achseln. »Oder ich mag es zumindest, wenn meine Familie nicht hier ist.«

      »Ich weiß, was du meinst.« Ich nahm die Anleitung entgegen, die sie mir hinhielt, und fand das Problem schnell. Fria hatte es tatsächlich geschafft, aber auch wirklich jedes Teil falsch herum hinzulegen, sodass sie gar nicht ineinander passen konnten.

      Nachdem ich die Anleitung sinken gelassen hatte, fragte ich: »Kannst du mir eventuell die beiden Schraubenzieher aus dem Wohnzimmer holen?«

      »Klar.« Fria ging davon, und ich war erleichtert, weil ich ihre Gefühle nicht verletzen musste. Innerhalb von ein paar Sekunden hatte ich die Teile umgedreht und zusammengeschoben.

      Als Fria wiederkam, stand der Rahmen auf den Füßen, und ich montierte gerade den Mittelbalken, auf dem die Lattenroste liegen würden.

      Für einen Moment schaute Fria zwischen dem Bett und mir hin und her, ehe sie verkündete: »Ich hasse dich.«

      Ich lachte bloß. »Das meinst du nicht so.«

      »Wie sicher bist du dir?«

      »Ziemlich. Außerdem wette ich, dass es unzählige Dinge gibt, in denen du besser bist als ich.«

      »Das ist gerade nur so halb tröstlich. Brauchst du meine Hilfe überhaupt? Sonst würde ich nämlich schon mal die Pappe klein reißen und die Matratzen beziehen.«

      »Ich denke nicht. Im Grunde muss ich bloß noch alle Schrauben festziehen.«

      »Bloß noch alle Schrauben festziehen …«, wiederholte Fria mit verstellter Stimme. Meine Mundwinkel zuckten, da sie ziemlich gut darin war, mich nachzumachen.

      Mit einem Kopfschütteln verließ sie den Raum und ich hörte sie im Wohnzimmer hantieren.

      Es dauerte tatsächlich nicht lang, bis ich fertig war. Fria hatte in der Zwischenzeit die gesamte Pappe klein gerissen und in einen Wäschekorb gestapelt. Die bezogenen Matratzen lehnten aufrecht an der Wand.

      »Soll ich dir beim Tragen helfen?«

      Fria nickte und wischte ihre Hände an ihrer Hose ab. »Das wäre nett.«

      Jeder von uns nahm eine Matratze und keine Minute später hatte Fria wieder ein richtiges Bett.

      Normalerweise hatte ich mich besser im Griff, aber mein Blick wanderte zu dem neuen Bett, und ich überlegte, wie gut sich Fria darin machen würde. Vorzugsweise unter mir.

      Nein, ermahnte ich mich. Nein. Das ist absolut der falsche Gedankengang.

      »Ich sollte es wahrscheinlich mal testen. Also überprüfen, ob du wirklich weißt, was du da machst.« Fria setzte sich auf die Bettkante. »Okay, es quietscht und knarzt nichts – das ist ein gutes Zeichen, oder?« Sie ließ den Oberkörper sinken, streckte sich aus. »Scheint zu halten.«

      »Natürlich. Ich bin empört, dass du an meinen Fähigkeiten zweifelst.« Ich sah verstohlen zur Tür, weil es vermutlich besser war, wenn ich gleich ging. Es war keine gute Idee gewesen, herzukommen. Selbst wenn ich nette Absichten gehabt hatte. Denn jetzt gerade waren meine Absichten … alles andere als nett.

      »Leg dich mal zu mir«, verlangte Fria. Sie klang sehr resolut, als würde sie direkt klarmachen wollen, dass es kein Vorschlag war, sondern eher ein Befehl.

      »Zu dir?«

      »Ja, das Ding sollte schließlich das Gewicht von zwei Personen aushalten können. Es ist immerhin ein Doppelbett.« Sie lag auf dem Rücken, ihr Haar wie ein Heiligenschein um ihren Kopf ausgebreitet, und klopfte neben sich auf die Matratze. »Worauf wartest du?«

      Ich suchte nach einem guten Grund, um abzulehnen – was lächerlich war. Wir waren zwei Erwachsene. Vollständig angezogene Erwachsene noch dazu. Eine Diskussion würde es nur hinauszögern.

      »Okay.« Ich rang mir ein schwaches Lächeln ab, setzte mich auf die Bettkante und ließ mich neben sie sinken. »Hält alles.«

      »Na ja«, sagte Fria. »So ein richtiger Belastungstest ist das ja bisher nicht.«

      »Belastungstest?« Ich wiederholte das Wort, als hätte ich es nie zuvor gehört.

      Mit einer schnellen Bewegung, die ich überhaupt nicht kommen sah, richtete sich Fria auf und kniete sich über mich. Mir war selbst nicht ganz klar, warum ich sicherheitshalber ihre Hüften packte, denn sie befand sich nicht einmal in der Nähe der Bettkante.

      Der Name ihres Blogs lautete »Die furchtlose Fria«, und so wie es aussah, steckte ziemlich viel Wahrheit darin. Fria kniete nämlich vollkommen furchtlos über mir, legte die Hände auf meine Brust und beugte sich vor. »Schon eher«, murmelte sie.

      Ich starrte sie bloß an, weil das hier noch besser als meine Fantasien war.

      Als sie ihre Lippen auf meine presste, packte ich unwillkürlich fester zu – in erster Linie, weil sich Fria gut anfühlte und ich nicht wollte, dass sie aufhörte.

      Sie öffnete den Mund, aber ich war derjenige, der den Kuss vertiefte. Frias leises Stöhnen fuhr ohne Umschweife in meinen Unterleib. Ich verlor die Beherrschung und drehte mich mit ihr um – bis sie unter mir lag.

      Ihr melodisches Lachen hallte durch den Raum. »Das Bett scheint eine gute Wahl gewesen zu sein. Weitermachen, Sven.«

      »War das ein Befehl?«

      »Ich glaube nicht, dass du den brauchst, oder?« Ihre Augen funkelten, während sie zu mir aufschaute.

      »Nein.« Ich strich ihr Haar nach hinten und küsste sie erneut.

      Fria fuhr mit den Händen über meinen Körper, zerrte meinen Pullover nach oben und schaffte es praktisch noch in der gleichen Sekunde, meine Hose zu öffnen.

      Ich konnte die Zeit kaum abwarten, und nachdem Fria mir die Kleidung vom Leib gerissen hatte, war ich dran.

      Sie half mir, ihren Pulli abzustreifen und ihre Jeans auszuziehen, und nachdem ich ihren BH geöffnet hatte, verharrte ich regungslos, um sie zu bewundern.

      »Nicht aufhören«, bat sie und grub die Zähne in die Unterlippe.

      »Das hatte ich nicht vor. Ich … ich …« Ich schüttelte den Kopf. »Du bist bloß so schön. So unfassbar schön.«

      Frias Wangen röteten sich. »Du übertreibst.«

      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht übertreibe.« Ohne den Blick von ihren ausdrucksstarken braunen Augen zu lösen, schob ich die Finger unter ihren Slip und entfernte das störende Stück Stoff. »Einfach nur perfekt«, murmelte ich.

      Sie wollte ihre Beine zusammenpressen, aber ich kniete glücklicherweise dazwischen. »Bitte nicht«, bat ich und legte die Hände auf ihre Schenkel, ehe ich sie sanft auseinanderschob.

      Fria schluckte schwer. »Okay.«

      »Das wollte ich hören.« Ich beugte mich über sie, presste einen Kuss auf ihre Lippen, dann einen auf ihren Hals. Und noch einen. Und noch einen. Und noch einen.

      Auf diese Weise arbeitete ich mich langsam nach unten vor, legte einen Stopp bei ihren verlockenden Brüsten ein und widmete mich ihren harten Nippeln. Fria seufzte leise und bewegte sich unruhig unter mir. Mit der Hand streichelte sie mein Bein, bis sie nicht mehr drankam, weil ich an ihrem Bauch angekommen war.

      Sie hielt die Luft an, als meine Lippen über ihren Venushügel fuhren. »Oh Sven«, wisperte sie bei der ersten Berührung meiner Zunge.

      Ich umkreiste ihre Klit und strich mit den Fingern über ihre nassen Schamlippen. Es schmeichelte mir, wie erregt Fria war, wie sie erstickt aufstöhnte, als ich meine Finger in sie schob.

      Mein Schwanz war schmerzhaft hart, und Fria dabei zuzuhören, wie sie lauter und lauter keuchte, sich ihrer Lust immer mehr ergab, half nicht dabei, meine Erregung in den Griff zu bekommen. Normalerweise war meine Selbstbeherrschung besser. Es musste an ihr liegen – Fria übte eine Anziehungskraft auf mich aus, der ich einfach nichts entgegenzusetzen hatte.

      Ich studierte jede ihrer Regungen, lauschte darauf, wie sich ihre Atmung beschleunigte, und fickte sie schneller mit meinen Fingern, während ich die Lippen um ihre Klit schloss.

      Sie bäumte sich auf, presste ihre seidigen Schenkel gegen meinen Kopf. »Oh Gott, ja!«

      Fria explodierte unter mir, rieb sich förmlich an meinem Mund und stöhnte laut. Ich bewegte meine Finger schneller und schneller, bis sie zusammensackte und tief seufzte. »Das war … unglaublich.«

      Ich richtete mich auf und versuchte, mir den Anblick einzuprägen. Allerdings fiel es mir schwer, weil alles in mir danach schrie, mich bis zum Anschlag in Fria zu versenken.

      Doch ich zögerte, weil mir bewusst wurde, dass ich keine Kondome dabeihatte. Das hier war nicht unbedingt geplant gewesen. Okay, das war gelogen. Ich hatte absichtlich keine mitgenommen, um mich zu beherrschen. Das hatte ganz offensichtlich nicht so gut geklappt, wie ich es mir vorgestellt hatte.

      Fria richtete sich auf, stützte sich auf ihren Ellbogen ab. »Ganz ehrlich? Ich glaube, das war einer der besten Höhepunkte, die ich je hatte.«

      »Wirklich?«

      Sie nickte und biss sich auf die Unterlippe. »Warte, ich habe hier irgendwo Kondome.«

      Mein Herz klopfte schneller, und Erleichterung flutete mich, weil Fria auch eindeutig mehr wollte. Das war ein gutes Zeichen, richtig?

      Sie kletterte vom Bett und ging zu den Klappkisten, die aufgestapelt an der Wand standen. »Ha! Wusste ich es doch!«

      Sie drehte sich wieder um, eine Packung Kondome in der Hand. Meine Kehle wurde eng, und ich bekam kein Wort heraus, als Fria mit ihrer ganzen gloriosen Nacktheit zu mir kam. Sie kniete sich über meinen Schoß, schlang die Arme um meinen Nacken und küsste mich, wie ich nie zuvor in meinem ganzen Leben geküsst worden war.

      Dabei presste sie ihre nasse Pussy gegen meinen harten Schwanz und ich hätte noch in der gleichen Sekunde kommen können. Fria löste sich von mir, presste einen letzten Kuss auf meine Lippen, bevor sie nach meinem Schwanz tastete und die Finger darum schloss. Mir kamen kurz sämtliche Fähigkeiten abhanden, als sie ihre Faust hoch und runter pumpte. Mich bewegen? Unmöglich. In ganzen Sätzen reden? Unmöglich. Klare Gedanken fassen? Unmöglich. Überhaupt ein Wort über die Lippen bringen? Ebenfalls nicht möglich.

      Glücklicherweise war Fria einsatzbereit und rollte das Kondom mit geschickten Bewegungen über meinen Schaft. Sie hielt sich mit einer Hand an meiner Schulter fest und brachte mit der anderen meinen Schwanz in Position. Ich stöhnte, als sie sich sinken ließ und ich Millimeter für Millimeter in ihre unvergleichliche Pussy glitt.

      »Fuck«, keuchte ich.

      Fria lehnte ihre Stirn gegen meine. »Das kannst du laut sagen.« Für einen Moment verharrte sie regungslos, während wir beide das Gefühl genossen, wie ich bis zum Anschlag in ihr steckte.

      Als sie sich zu bewegen begann, packte ich ihre Hüften. Fria ließ den Oberkörper nach hinten sinken, stützte sich mit ihren Händen auf meinen Oberschenkeln ab. Der Winkel musste perfekt für sie sein, denn mit jeder verstreichenden Sekunde schien sie mehr die Kontrolle zu verlieren.

      Ich bekam weder genug davon, wie sie sich anfühlte, noch von ihrem Anblick. Sie war so schön, so unfassbar schön.

      Immer schneller glitt sie hoch und runter, hoch und runter, und ich kam ihr von unten entgegen.

      »Nicht aufhören, Sven«, flehte sie.

      Die Idee war mir bisher nicht mal in den Sinn gekommen. Frias Bewegungen wurden fahrig, zittrig, unkontrolliert, und als sie den zweiten Orgasmus erreichte, gab ich jegliche Zurückhaltung auf.

      Ich schlang den Arm um ihre Taille, stieß beinahe fieberhaft in sie. Mein Höhepunkt baute sich rasend schnell auf, und es dauerte nicht lang, bis ich kam. Mein Schwanz zuckte in Fria, als sie die Hand um meine Wange legte und mich wieder küsste.

      Das hier war vermutlich gleichzeitig der hemmungsloseste und romantischste Sex, den ich jemals gehabt hatte.

      Nach einem Moment erhob sich Fria mit einem Seufzen und streckte sich auf dem Bett aus. »Das Bad ist direkt gegenüber«, sagte sie mit einem Blick auf meinen Penis.

      Ich stand mit einem Nicken auf.

      »Haben wir ein Problem?«, fragte sie, als ich im Bad war.

      »Weil wir Sex hatten?«

      »Ja, ich meine, wir sind Kollegen. Ich befürchte, es könnte eine dumme Idee gewesen sein, aber ich konnte einfach nicht widerstehen.«

      »Aus meiner Sicht ist es kein Problem«, gab ich zurück und warf das Kondom in den kleinen Mülleimer, der unter dem Waschbecken stand. »Ganz im Gegenteil. Ich hoffe, wir haben noch öfter Sex. Ganz oft. Sehr, sehr oft.«

      »Wirklich?« Fria lag auf der Seite und hatte ihr Gesicht in die Hand gestützt, als ich zurückkehrte.

      »Definitiv.« Ich zögerte. »Ich bin nicht sonderlich abergläubisch oder glaube, dass es eine unsichtbare, treibende Kraft im Universum gibt – aber irgendwie kann es kein Zufall sein, dass immer genau die richtigen Leute in Neuhnfelde landen.« Ich setzte mich auf die Bettkante.

      Fria drehte sich mit einer eleganten Bewegung um und legte den Kopf auf meinen Oberschenkel. »Meinst du?« Es killte mich beinahe, wie vertrauensvoll sie zu mir hochsah.

      »Ja. Und ich finde, dass wir sehr gut zusammenpassen.«

      »Dezent, echt.« Sie lachte. »Dann würdest du mich zur Hochzeit meiner Schwester begleiten?«

      »Nur, wenn du versprichst, meinen Bruder an Weihnachten nicht zu küssen.«

      Ihr Lächeln vertiefte sich. »Das sollte ich gerade so eben hinbekommen.«

      »Ja?«

      »Oh, definitiv. Noch ein paar dieser Orgasmen und ich werde die Existenz anderer Männer nicht einmal mehr zur Kenntnis nehmen.«

      Ich grinste sie an. »Das sollte ich eigentlich hinbekommen.«
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        Bestsellerautorin Natalie Rabengut schreibt charmante Liebesromane mit Humor, Leidenschaft und eventuell ein bisschen Kitsch. Das Verhältnis der Zutaten mag sich ändern, aber das Happy End ist garantiert.

        Weitere Bücher und Freebies findest du hier.

        Außerdem kannst du hier ihren Newsletter abonnieren.

      

        

      
        Du kannst Natalie auf Instagram und Facebook finden.

      

        

      
        Wenn dir die Geschichte gefallen hat, würde ich mich über eine Rezension freuen – eine Sterne-Bewertung oder ein paar kurze Worte machen mich schon glücklich und helfen auch anderen Leser:innen bei der Auswahl des nächsten Buches.

        Vielen Dank!
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